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Waldenbur 


Ach welch ein Uebel ſchleicht ſich ein 
Schon laͤngſt bei manchen Leuten, 

Und wer aufmerkſam nur will ſein, 
Der ſieht's zu allen Zeiten. 

Ich ſag es, Leſer, frank und frei, 
Vielleicht ſtimmſt Du mir freundlich bei, 
Es iſt das Fußſteigreiten. 


Denkt ſicher man und gut zu gehn 
Auf Fuß⸗ und Bürgerſteigen, 

Da irrt man ſehr, die Reiter ſehn 
Ihn aus für ſich, und zeigen, 
Daß ſie ein Recht an ſich gebracht 
Was oftmals Streitigkeit gemacht 
Und Händel ohne Gleichen. 


Oer ſtille Wandrer muß den Fuß 
Aus ſeinen Rechten weiſen, 

Naht ſich ein ſolcher Held da muß 
Er flugs aus trocknen Gleiſen, 
Will er nicht überritten fein 

Da muß er in den Koth hinein 
Und ſollt er drinn verſinken. 


Sagt nun ein Wandrer gar ein Wort, 
Kommt's zu Ertremitäten, 


9, den Y. Juli. 


Der Reiter jagt ihn grimmig fort 


Und droht ihn zu zertreten; 
Obgleich er fuͤr ſein Recht nur ſpricht 
Glaubt's doch der Fußſteigreiter nicht, 
Mit ſammt dem Haferfreſſer. 


Ein ſolcher Reiter hat fuͤrwahr 

Nicht Kunde von Geſetzen, 

Denn haͤtt' er dies, ſo ſcheint es klar, 
Er wuͤrd' ſie nicht verletzen. 

Haͤtt er ein Bischen Ehrgefühl . 
Wuͤrd' Andrer Wohl er nicht aufs Spiel 
Mit ſeinem Gaule ſetzen. 


Es zeigt von großer Albernheit, 

Den Fußſteig zu bereiten. 25 
Die Straßen Gott ſei Dank ſind breit, 
Man macht ſie gut bei Zeiten. 
Doch ſo ein Fußſteigreiter denkt, 
Wenn ſeinen Gaul er ſeitwaͤrts lenkt, 
Er hat was zu bedeuten. 


Oes großen Friedrichs weiſer Geiſt 
Gab treffliche Geſetze ; 
Für Weg’ und Stege, drum beweiſt 
Daß ihn, wie fie man ſchaͤtze. 

Sein Wege⸗Reglement gab er 

Für Arm' und Reiche, wer gilt mehr 
Dies mag man mir beweiſen. 


— 
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Wer den Geſetzen nicht gehorcht 
Der kann den Staat nicht achten, 
Sein Name „Preuße“ iſt erborgt, 
Man kann ihn ſo betrachten 
Als kaͤm er vom Schlaraffenland, 
— hätte — nie gekannt, 
i N en. 
e ſeine großen Ahnen Gufav Elsner 


r 


Eine Dorfgeſchichte. 
(Fortſetzung. ) 
14. 

In der Frühe des andern Morgens ſchritt 
der Doktor Rudolph leichter und ſehnſüchtiger 
als je ins Dörflein hinüber, um Julien und 
ihre Mutter von dem Vorfall in Kentniß zu 
ſetzen, der uͤber das Geſchick ſeines Lebens ſo 
raſch entſchieden hatte. Die Hoffnung und eine 
gewiſſe wohlthätige Wehmuth beſchwingten feis 
nen Schritt, und ließen ihn ein munteres Lied⸗ 
chen anſtimmen, mit den Lerchen zu wetteifern, 
die da und dort noch neben ihm ſich ſchmet— 
ternd in die Höhe ſchwangen. Auguſte hatte 
am vergangenen Abende ſchon das Haus ges 
mieden, und war ins Vaterhaus zurückgekehrt, 
von wo ſie ihre letzten Giftpfeile gegen den 
Undankbaren abſchießen wollte, die freilich 
jetzt machtlos an ihm abprallten, da das Be⸗ 
wußtſein von Juliens erhaltener Neigung und 
Achtung ihn wie ein Demantſchild ſchutzte. 

Schon war Rudolph an den erſten Haͤu⸗ 
fern des Dörjleins vorüber, als er beim Um⸗ 
biegen um ein anderes plöglich feinem Schwie⸗ 
gervater in die Hände lief, der ihm erſt mit 
finſterm Drohblicke maß, dann aber mit ſcha⸗ 
denfrohen Hohnlächeln an ihm vorüberſchritt. 
Dieſe Berührung war doppelt unangenehm, 
als ſich inſtinktmäßig eine gewiſſe Ahnung in 
ihm geltend machte, daß die widerliche Ber 
gegnung einem Omen für den ganzen Tag 
gleichkomme. Haſtig ſchritt er weiter, und 


kam ins Haus des Buͤrgermeiſters, das heu⸗ 
te ihm beſonders trüb und unbelebt und dis 
ſter erſchien, — eine wahre Grabesſtille und 
Leichenatmoſphäre ſchien hier zu herrſchen. Die 
Dienſtmagd, die er nach ihrem Herrn frag⸗ 
te, wies ihn fchen in die große Wohnftube, 
wo die Tochter des Hauſes ihn mit ebenſo 
geheimnißvoller Schwermuth empfing. Abra⸗ 
ham kam ihm aus der Nebenſtube entgegen 
und maß ihn mit großen Augen, als wolle 
er ihm bedeuten, er erwarte ihn am allerminde⸗ 
ſten hier zu ſehen. Schuͤchtern und befangen trug 
Rudolph dem reichen Manne ſein Anliegen 
vor, das er ſchon am vorigen Abende gegen 
Hermann geäußert, nähmlich ihn durch ein 
Anlehn auf das Unterpfand ſeines Hauſes 
in den Stand zu ſetzen, ſich der gehäſſigen 
und drückenden Gewalt der Schwiegereltern 
zu entziehen. Aber diesmal hatte er ſich vers 
rechnetz die Kaſte der Reichen hält zuſammen 
wie ein geſchloſſener Phalanx, und die allmäh⸗ 
lige Verdüſterung, welche ſich über des Alten 
Züge lagerte, ließ ihn ſchon im Voraus die 
abſchlägige Antwort ahnen. 

„Da ſei Gott vor,“ ſagte Abraham, „daß 
ich einen ſolchen ſchlechten Streich noch unters 
ſtützte und der armen Familie noch mehr ge⸗ 
ſchlagenes Herzeleid zufügte! Iſt's nicht genug, 
daß mein ehrbares Haus die Hecke werden 
mußte, wo fie die ſaubern Weibsbilder ver— 
ſteckten, ſoll ich nun noch durch Geld dazu 


verhelfen, daß die arme Frau noch mehr aus 


Marterholz geſchlagen werde? — Herr ver⸗ 
laſſen Sie meine Schwelle, und nehmen 
Sie ihre Weibsbilder droben ebenfalls mit, denn 
mit ihnen und ihrer Freundſchaft kann ein ehr— 
licher Mann nichts mehr zu thun haben wollen!“ 

Eine ſolche Sprache verdiente und bedurfte 
keiner Antwort; Rudolph trat mit ruhiger Stir⸗ 
ne aber blutendem Herzen hinaus und Lotte 
folgte ihm, die Treppe hinaufdeutend. Er 
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verſtand den Wink, und ging hinauf. Oben 
fand er Frau Berlau und Julien mit Eins 
paken beſchaͤftigt; die letztere weinte, aber die 
Mutter ſchien gefaßt, und las mit raſchem 
Scharfblick in Rudolphs Antlitz ebenfalls die 
Spuren ſeines Grams. 

„Sie wiſſen wohl ſchon, was uns hier 
begegnet iſt?“ hob fie au, — „der Hausherr 
ließ uns durch die Magd bedeuten, wir moͤch— 
ten noch vor Mittag dieſes Stübchen hier 
räumen, um ſeinem Freunde Platz zu machen, 
den man in der vergangenen Nacht auf den 
Tod verwundet hier einbrachte. — Ich war 
eben im Begriff, Sie hieher zu bitten, als ich 
Sie die Straße herunterkommen ſahz Sie ſollen 
uns ein Fuhrwerk ſchaffen, das uns wieder 
nach Hauſe bringe.“ 

„Sie dürfen mich im jetzigen Augenblick 
am allerwenigſten verlaſſen!“ entgegnete Rus 
dolph; „ſeit zwölf Stunden hat ſich ſo Vieles 
und Inhaltſchweres mit mir zugetragen, daß 
ich Sie aufs Innigſte bitten muß, mir jetzt 
nahe zu bleiben!“ Darauf erzählte er, was ſich 
geſtern zugetragen, wie er mit Auguſten und 
den Ihrigen ſchnell gebrochen, und ihre ſicher 
nicht im Ernſt gemeinte Drohung mit Schei⸗ 
dung ſelbſt geltend gemacht habe. — „Sie bes 
greifen nun, daß ich Ihnen unter dieſen Um⸗ 
ſtänden kein Aſyl in meinem Hauſe anbieten 
kann, bevor nicht meine Mutter hieher gekom— 
men iſt, die ich heute früh ſchon von dem 
ganzen Vorfall in Kenntniß geſetzt; wenn Sie 
ſich aber um meinetwillen nur wenige Tage 
gedulden und behelfen wollten, bin ich über⸗ 
zeugt, daß Ihnen im Haufe der Frau Oſter⸗ 
tag, der Koſtfrau des Proviſors, gerne ein 
Plätzchen gegönnt würde.“ 

Frau Berlau wollte erſt nicht einwilligen; 
als aber Rudolph wiederholt verſicherte, daß 
ihre und Juliens Anweſenheit ihm unter den 
jetzigen Umſtänden, wo er, wie ihm wohl 


bekannt, noch macher Widerwärtigkeit und 
Demüthigung entgegenſehen müffe, zu beſon⸗ 
derem Troſt und nicht geringer Ermuthigung und 
Ausdauer förderlich wäre, willigte Julie ein. 
Rudolph aber ſchied, um mit Frau Oſter⸗ 
tag die nöthige Rückſprache zu nehmen, und 
verhieß, bald zurückzukehren. 

Unten traf er wieder auf Lotte, die wei⸗ 
nend ſeiner wartete. „Wiſſen Sie ſchon,“ ſag⸗ 
te fie, daß ihr Schwiegervater hier war; er 
iſt an allem Schuld, hat den Vater verhetzt, 
und den armen Hermann auch verdächtigt. Ja, 
man behauptet gar, er ſei es geweſen, der 
den Doktor Schwägerle erſchlagen wollte; in 
der vergangenen Nacht ſchon wollte ich zu 
ihnen ſenden, allein der Schultheiß und der 
Vater hatten bereits nach dem Gerichtsarzt 
geſendet. — Ich bitte Sie, mir nicht übel zu 
nehmen, was nur des Vaters Schuld iſt, und 
mir Nachricht zu geben, wenn man dem gu⸗ 
ten Hermann etwas zu Leide thaͤte!“ 

Rudolph fagte zu und ging hinüber nach 
dem Schulhauſe, wo aber die Kinder bereits 
lärmend aus der Schule entſprangenz von ih— 
nen erfuhr er, daß Gerichtsperſonen hen Pros 
viſor abgeholt und zum Verhör weggefährt 
hätten. Als er nach dem Häuschen der Frau 
Oſtertag hinüberkam, fand er auch dieſe in 
Thränen; es war als ob das unerbittliche 
Geſchick feit dem geſtrigen Abend Alle ver- 
folge, die nur in irgend einer Beziehung zu 
ihm ſtänden. Frau Hanne erzählte, daß ſchon 
in aller Früh Gerichtsperſonen bei ihr er⸗ 
ſchienen ſeien, um ſie ins Verhör zu nehmen, 
zu welcher Stunde und unter welchen Um⸗ 
ſtänden ihr Pflegeſohn nach Hauſe gekommen, 
welches ſein Betragen und ſeine Sprache, beſon— 
ders aber fein Gemüuthszuſtand am Morgen 
geweſen ſei. Als ſie obwohl erſtaunt, doch 
alle dieſe Fragen der Wahrheit getreu beaut⸗ 
wortet hatte, waren die amtlichen Perſonen, 
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anſcheinend zufrieden geſtellt, wieder gegangen, 
ohne ſie aufzuklären über die Urſache dieſes 
feltfamen Verhörs. Nun aber ſei Hermann 
inzwiſchen nach dem Nathhauſe ins Verhör 
gebracht worden, und man beſchuldige ihn 
allgemein des Mordanfalls auf den Schwä⸗ 
gerle, was deſſen eigene Ausſage beſtätige. 
Frau Hanne ſchwur hoch und theuer, Her— 
mann ſei einer ſolchen Unthat unfaͤhig, und 
drang in den Doktor, ſeinem Freunde doch 
in dieſer Trübſal mit Zeugniß und Rath be 
hülflich zu ſein; er verſprach Alles, und als 
er ſich mit ihr verabredet hatte, daß ſie den 
beiden Frauen eine kurze Unterkunft gewähren 
ſolle, wozu ſie ſich mit Vergnügen verſtand, 
ging er aufs Nathhaus, und erkundigte ſich 
nach der Sachlage. 


Alle Indicien waren gegen Hermann, der 
in der verfloſſenen Nacht, wie unſere Leſer 
bereits wiſſen, erſt nach Mitternacht heimge⸗ 
kommen war, und ſich über ſeine Beſchäf⸗ 
tigung während der letzten Nacht nicht aus⸗ 
zuweiſen vermochte, weil er Lotte unmöglich 
verrathen konnte. So war man bereits auf 
dem Punkte, ihn als halb überwieſen durch 
Gensd'armen nach dem Gerichtsorte bringen 
zu laſſen, als Rudolph wie gerufen heran⸗ 
kam; fein Zeugniß ſollte ja ebenfalls Her⸗ 
manns Schuld beſtärken oder ihn entlaſten 
helfen. Er begriff, wie wichtig die Beant— 
wortung der Frage, wie lange ſich Hermann 
am vergangenen Abende bei ihm verweilt, für 
dieſen werden könne, und zögerte lange mit 
der Antwort; erſt auf des Proviſors Auf 
forderung, der unter der ganzen Laſt des 
falſchen Scheins alle Ruhe der Unſchuld ber 
halten hatte, ſagte er die Wahrheit, bat um 
Aufſchub der Transportation, und eilte zu 
Frau Berlau, um dieſer die Nachricht von 
der Auffindung eines neuen Obdachs, Lotten 


aber die Thatſache von dem Verdacht, der 
auf dem Proviſor laſtete, mitzutheilen. 

Lotte ſäumte keinen Augenblick, der Liebe 
zu Hermann ihr jungfrauliches Schamgefühl 
zum Opfer zu bringen, eilte auf das Nath⸗ 
haus und vertraute dem Schulzen, ihrem Tauf⸗ 
pathen, den Ungehorſam gegen ihren Vater 
und das gewährte Stelldichein an, in der 
Hoffnung, durch ein Alibi den Geliebten zu 
retten; allein leider half es nicht einmal. 
Die Zeit, in welcher der Doktor Schwägerle 
von drei vermummten Geſtalten angefallen zu 
ſein vorgab, ließ die Vermuthung und Mög⸗ 
lichkeit zu, daß Hermann dennoch den Frevel 
begangen haben könne, wenn auch fein Prä⸗ 
dikat den ausgeſtoßenen Drohungen gegen 
Schwägerle ſchnurgerade zuwiderlief. Der 
Schultheiß wollte nun, in der allmälig ges 
wonnenen Ueberzeugung von der Unſchuld des 
Angeſchuldigten, den Verſuch machen, den 
Bürgermeiſter zur Bürgſchaft für den Bros 
viſor zu bewegen, allein Abraham hatte nicht 
ſobald den wahren Beſtand der Sache er— 
fahren, als er ſich hoch und theuer vermaß, 
den Verführer ſeines Kindes nicht nur nicht 
zu unterſtützen, ſondern vielmehr Allem auf⸗ 
zubieten, daß derſelbe exemplariſch geſtraft 
werde, und ſo war es nahe daran, daß Her⸗ 
mann mit Schimpf und Schande verhaftet 
werden ſollte. 

Inzwiſchen hatte ſich trotz der getroffes 
nen Vorkehrungen doch die Nachricht von der 
Anklage gegen Hermann im Dörfchen ver⸗ 
breitet, und die allgemeine Theilnahme für 
den Proviſor, dem die Beſſerdenkenden meiſt 
gewogen waren, machte allgemeine Unzufrie⸗ 
benheit rege — Das Volk ſieht in Dem, der 
gerechtem oder gerechtfertigtem Nachetrieb folgt, 
nicht nur keinen Verbrecher, ſondern vielleicht 
gar einen Märtyrer feines guten Rechtes, und 
wird ſtets Partei für ihn nehmen. Das laute 
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Murren der ſich zuſammenrottenden Maſſe, 
die in dem fremden ſtädtiſchen Eindringling 
nur einen allgemeinen Feind ſah, mehrte ſich 
noch durch die Theilnahme, welche der be— 
liebte Doktor Rudolph an Hermanns Looſe 
nahm, und bald fanden ſich etliche der Bauern 
zuſammen, die ſich zur Leiſtung einer Bürg— 
ſchaft für den Angeſchuldigten verbindlich mach⸗ 
ten, um ihm wenigſtens inzwiſchen ſeine Frei— 
heit zu erhalten, bis genauere Unterfuchung 
auf Entdeckung der Urheber jenes Frevels 
führe. Unter allgemeinem Jubel ward Her— 
mann von dem Doktor nach ſeiner Wohnung 
geführt. — 

So hatte Das, was ſeither von verſchie⸗ 
denen Seiten her in böſer Abſicht gegen Her— 
mann unternommen worden war, durch ſicht⸗ 
liches Eingreifen einer höhern Macht gerade 
die entgegengeſetzten Folgen für ihn gehabt, 
und auch die anſcheinende Trübfal, worin er 
ſich befand, hatte günſtige Momente für ihn 
gebracht. An freundſchaftlichen Anerbietungen 
und herzlicher Theilnahme mangelte es ihm 
nicht, und dies nebſt Lottens nunmehr offen 
ausgeſprochener Liebe, war kein kleiner Troſt 
für ihn. 

(Bortfegung folgt). 


Der Kuß. 

In den älteften Zeiten war der Kuß bei⸗ 
weitem nicht ſo allgemein gebraͤuchlich, wie 
in unſeren Tagen, ſondern man verband mit 
demſelben eine gewiſſe Heiligkeit und legte 
eine tiefe ſymboliſche Bedeutung in denſelben. 
Man küßte die Statuen und den Bart der 
Götter, und wollte dadurch, daß man im 
Kuſſe denſelben gleichſam einen idealen Theil 
ſeines Körpers opferte, ihne die tiefſte Ehr⸗ 
erbietung und Unterwürfigkeit beweiſen. Den 
unerreichbaren Gottheiten, wie den Geſtirnen, 


ſpendete man feine Kuͤſſe dadurch, daß man, 
nachdem man feine eigene Hand geküßt hatte, 
dieſelbe ehrerbietig vor ihnen neigte. So er⸗ 
zählt uns Hiob, daß er nicht, wie andere 
Araber, die Sonne und den Mond anbete, 
und feine Hand nie zum Munde führe, wenn 
er die Sterne betrachtet. 

Darauf mag es wohl üblich geworden 
fein; auch Perſonen zu küſſen, denen man 
eine beſondere Achtung ſchuldig zu ſein glaubte, 
oder die durch beſondere Bande — ſei es, 
durch die Natur oder unſere Neigung dieſel— 
ben geknüpft — uns näher als Andere ftan- 
den. Endlich wurde der Kuß noch allge— 
meiner, er wurde die Formel des herzlichſten 
Grußes überhaupt, oder doch ſolchen Per— 
ſonen, welche in einem beſonders innigen Ver— 
hältniſſe mit einauder lebten, ein Zeichen ihrer 
Eitelkeit. So kuüßten ſich die in die Ge— 
heimniſſe der Ceres Eingeweihten bei ihren 
Zuſammenkünften, und ebenſo pflegten die er— 
ſten Chriſten und Chriſtinnen bei ihren Lie⸗ 
besmahlen (Agapen) ſich Friedens- Brüder: 
und Schweſter-Küſſe zu geben. So erzaͤhlt 
uns ferner Plutarch, daß die gegen den Caͤ⸗ 


ſar Verſchworenen ſich einander das Geſicht, 


die Hand und Bruſt geküßt hätten, ehe fie 
ihn ermordeten. 

Bis dahin war der Kuß, in welcher Ge- 
ſtalt er auch gegeben worden, immer noch 
als eine heilige Sache und gleichſam als eine 
feierliche Verſicherung der gegenſeitigen Ans 
hänglichkeit und Einigkeit betrachtet worden; 
und es ſind uns nur wenige einzelne Faͤlle 
überliefert, in welchen mit dem Kuſſe Miß⸗ 
brauch getrieben oder wo er entweiht worden 
wäre. Einer der Hauptleute des David, 
Joab war z. B. auf einen andern Hauptmann 
eiferſuchtig, näherte ſich ihm, und nachdem 
er ihm einen „guten Tag! * gewünſcht hatte, 
ergriff ſein Kinn, küßte es, zog aber mit der 
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andern Hand fein Schwerdt und erſtach ihn 
während des Kuſſes. Der Kuß des Judas, 
mit welchem er ſeinen Herrn und Meiſter 
verrieth, iſt zum Sprichwort geworden, ſo 
daß wir noch heute einen fürchterlichen Kuß 
einen Judas⸗Kuß nennen. 

Bei den Nomern fand die Sitte ſtatt, 
daß eine Braut ein Geſchenk des Bräutigams 
nach ſeinem vor der Hochzeit erfolgten Tode 
behalten durfte, wenn ſie erweislich einen 
Kuß von ihm erhalten hatte; während im 
Nichtfalle die Schenkung fir ungültig ange— 
ſehen werden konnte. Im alten deutſchen 
Nechte fand etwas Aehnliches ſtatt, indem 
der Kuß zur Bekraͤftigung eines Vertrages 
oder einer Verſprechung angeſehen wurde ſo 
daß der Vaſall feinen Lehnsherrn bei der Ue— 
bernahme des Lehns küßte und ihm auf dieſe 
Weiſe mit Herz und Mund Treue gelobte. 

Mit der Zeit war die Gewohnheit des 
Küſſens über die Maßen ausgeartet, und 
ſchon im vierten Jahrhunderte wurden die 
Brüder⸗ und Schweſter⸗Küſſe, welche ſich die 
erſten Chriſten bei ihren Liebesmahlen zu ge⸗ 
ben gewohnt waren abgeſchafft, da ſie ihrer 
üblen Folgen wegen ſo berüchtigt wurden, 
daß die Chriſten ſich, nicht ohne Grund die⸗ 
ſelben Vorwürfe zuzogen, welche man den 
Prieſtern des Jupiter und den Prieſterinnen 
der Veſta machte. 

Der Kuß hatte ſeine alte, heilige, ſym— 
boliſche Bedeutung verloren, er wurde das 
Zeichen der zärtlichſten Zuneigung und die 
Befriedigung der Sinnlichkeit miſchte ſich in 
denſelben. Der Herzog von Alphons ſah in 
dem Kuſſe, welchen ſeine Schweſter Eleonore, 
von Tarquato Taſſo empfing, nicht mehr das 
Symbol der Achtung und Ehrfurcht, welches 
man früher in einem Kuſſe, zu ſehen gewohnt 
war, ſondern er verbannte den Dichter des 
befreiten Jeruſalems um dieſes Kuſſes willen 


in das Gefaͤngniß zu Ferrara, damit er da⸗ 
ſelbſt ſieben Jahre ſeine Kühnheit bereue. 
In Frankreich, England, Italien und 
Deutſchland wurde es Sitte, die Damen mit 
einem Kuſſe zu begrüßen, ja! die Cardinale 
hatten ſogar das Recht, die Königinnen auf 
den Mund zu küſſen. Es wäre damals eine 
Grobheit geweſen, wenn eine angeſehene Frau 
bei ihrem Beſuche, den ihr ein ſtandesmäßiger 
Herr abſtattete, denſelben ungeachtet feines 
Bartes nicht auf den Mund gefüßt hätte; 
und ſchon Montagne fühlte das Unziemliche 
dieſer Sitte, indem er jagt: „Es iſt ein gar- 
ſtiger Gebrauch, der zugleich unſere Damen 
erniedrigt, ihre Lippen einem Jeden hinzu⸗ 
reichen, wenn er nur drei Bediente in ſeinem 
Gefolge hat, fo ungeſtaltet er auch ſonſt aus, 
ſehen mag. — Zu Moliere's Zeiten ging 
man dem Publico hierin auf eine glänzende 
Weiſe voran, indem auf den franzöſiſchen The⸗ 
atern mehr als jemals geküßt wurde. In 
der mere coquetie des Quinault bittet Cham⸗ 
pagne die Laurette um einen Kuß, und ſie 
antwortete ihm: „Biſt Du denn noch nicht 
zufrieden? ſchäme Dich! — habe ich Dich 
deun nicht ſchon zehnmal geküßt?“ Chams 
pagne erwiderte: „Du zaͤhleſt die Küſſe? — 
Was aber läßt ſich in dieſer Hinſicht 
von unſerem Zeitalter ſagen! — bei uns 
fängt ſchon das Kind in der Wiege zu kuͤſſen 
an, unter Küſſen tritt es in die Welt ein, 
und mit einem Kuſſe ſcheidet es wieder aus 
dem Leben. Wo man ſich begegnet, ſcheidet 
und wiederſieht, wo man bittet, ſchmeichelt 
und Ehrfurcht bezeugt, im Schmerz und in 
der Freude, überall pflegt man ſich in unſern 
Lagen zu kuͤſſen. Ja, man geht fogar noch 
weiter, man giebt und empfängt mittelbar durch 
Briefe und gute Freunde tauſend herzliche 
Küſſe. Kein Stand und kein Alter find das 
von ausgenommen, und ſelbſt die Tempel ſind 
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nicht heilig genug, dem Kuſſe der Liebe zu 
wehren. Kurz, unſer Zeitalter hat hinſicht— 
lich der Gewohnheit zu küſſen alle frühern 
überflügelt; das Aufdrücken der Lippen auf 
irgend einen Gegenſtand iſt das gewöhnliche 
Zeichen der Freundſchaft, Achtung und Liebe 
geworden, zu welchem die Natur in einem 
unwillkürlichen Verlangen den Menſchen gleich⸗ 
ſam von ſelbſt anzutreiben ſcheint. 
(Beſchluß folgt.) 


— 


Miscellen. 

Ein Augenzeuge, welcher bei der Erobe— 
rung der tſcherkeſſiſchen Feſtung Achulgo zus 
gegen war, erzählt in Nr. 13 der Allgem. 
Zeitung Folgendes: „Unter allen Bildern, wel: 
che damals an meinen wirren Augen vorrü— 
berſchwanden, iſt mir beſonders noch eins les 
bendig im Gedächtniß geblieben. Es war 
kurz vor dem Ende des Kampfes, als ich 
dem Hauptmann Schulz, dem Tapferſten un⸗ 
ſerer Tapfern folgend, an der Spitze der 
Trümmer meines Bataillons einen ſteilen Abs 
hang erklommen hatte. Das Geſchützſeuer 
oben hatte aufgehört; der Wind zertheilte die 
dichten Dampſwolken, welche ſich einem Vor— 
hange gleich zwiſchen uns und der Veſte hin— 
gezogen, und über mir ſah ich auf einem engen 
von hinten gedeckten Felſenplateau an einem 
ſchauererregenden Abgrunde, eine Menge Tſcher— 
keſſenweiber ſtehen. Das immer ſtaͤrker wer: 
dende Andringen unſerer Truppen verkündete 
ihnen nur zu gewiß ihren Untergang; aber 
feſt entſchloſſen, nicht lebendig in unſere Hande 
zu fallen, ſpannten fie ihre letzten Kräfte zum 
Verderben ihrer Feinde an. Von dem, je 
näher wir kamen, immer lichter werdenden 
Pulverdampfe umhüllt, ſahen fie aus wie 
wolkenentſtiegene Nacheengel, die vom Berge 
herab Schrecken und Entſetzen trugen. Sie 


hatten in der Hitze des Gefechts ihre Ober: 
kleider abgeworfen, und das lange, dichte 
Haar flatterte in wilder Unordnung um den 
halb entblößten Nacken und Buſen. Vier 
Frauen rollten mit übermenſchlicher Auſtren⸗ 
gung einen ungeheuern Stein herbei und fehlen. 
derten ihn auf uns herab. Der Stein rollte 
ein paar Schritte weit an mir vorüber und 
riß mehrere meiner Soldaten mit ſich. Ich 
ſah eine junge Frau, welche bis dahin ſtarren 
Blickes müßige Zuſchauerin des blutigen Schau⸗ 
ſpiels geweſen war, plotzlich ihr ſich an ihrem 
Kleide feſtklammerndes kleines Kind auf die 
Arme nehmen, ich ſah, wie ſie mit gewal— 
tiger Kraft den Kopf des armen Geſchoͤpfs 
an einem hervorragenden Felsblocke zerſchmet⸗ 
terte, es ſchreiend in die Tiefe herabſchleu— 
derte und ſich dann ſelber nachſtürzte. Meh⸗ 
rere andere Frauen folgten ihrem Beifpiel. 


— 


In der Voſſiſchen Zeitung, ward vor vie⸗ 
len ane die naturwiſſentliche Frage auf⸗ 
geftellt: „Warum denn Krebſe beim Kochen 
roth werden?“ — Spaͤter befand ſich in der 
Zeitung folgende, für manche Naturforſcher be⸗ 
lehrende Antwort: „Krebſe machen es beim 
Kochen wie manche Menſchen, ſie werden roth 
vor Zorn, daß fie nicht weiter ruͤckwaͤrts gehen 
konnen.“ 


(Der ausgelegte Traum.) Der Kai- 
ſer von Japan hatte einſt einen ſonderbaren 
Traum. Niemand wußte ihn zu deuten. Da 
er ihn allen ſeinen Hofleuten erzaͤhlte, ſo ſag— 
te einer zu ihm, daß er einen Soldaten ken— 
ne, der Träume zu deuten wiſſe. Da ließ er 
den Traumdeuter zu ſich kommen und erzählte 
ihm: „Ich ſah drei Mäuſe, wovon die eine 
fett, die andere ſehr mager und die dritte 
blind war. Der Soldat weigerte ſich, deuſelben 
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auszulegen, da er die Ungnade des Kaiſers 
ſich dadurch zuzuziehen befürchtete. Da ihm 
aber Se. japaniſche Ma jeſtät verſicherte, daß 
ihm nichts geſchehen ſollte, fo legte der Traum⸗ 
deuter den Traum, wie folgt, aus: Die fet⸗ 
te Maus bedeutet die Kriegskommiſſaͤre Ew. 
Majeſtät; die magere die Armee Ew. Maje— 
ftät, und die blinde Maus Ew. Majeftät 
ſelſt. — Über dieſen nicht allein ſonderbaren, 
ſondern auch wahren Einfall des Soldaten 
geruhte Se. Majeſtät herzlich allergnädigſt 
zu lachen. 


In Notterdam liegen jetzt 700 deutſche 
Auswanderer und warten, hungernd, auf eine 
Schiffsgelegenheit zur Ueberfahrt nach Ame⸗ 
rika. 


Den Kinnbärten iſt im Königreich Polen 
und namentlich in Warſchau ein fürmlicher 
Vernichtungskrieg erklärt worden; wer ſich 
deſſen nicht gutwillig entledigt, dem wird er 
von Polizeiwegen auf dem Nathhauſe abraſirt. 


Die Bevölkerung von England und Schott⸗ 


land ſich bei der Zählung des verfloſſenen 
Jahres auf 19,672,574 Seelen, hat alſo 
ſeit dem Beginne unſers Jahrhunderts um 
mehr als acht Millionen zugenommen, da ſie 
damals nur 10,942,646 Seelen betrug. 

„Herr!“ rief ein Brauſekopf einem Man⸗ 
ne zu, von dem er ſich beleidigt glaubte, „die 
Sache kann nur mit Blut abgemacht werden.“ 

— „Gut,“ antwortete dieſer, mit Blut; wir 
She die Sache mit Blut abmachen, Er 
mit „kaltem Blut.“ 


(Ironie des Schickſals.) Ein jun— 
ges, mittelloſes Mädchen in Braunſchweig 
wünſchte herzlich, zu einem gewiſſen Zwecke 
in Beſitz einer Geldſumme zu gelangen. Um 
dem Glücke die Hand zu bieten, und ohne 
ihrem Vater, deſſen einziges Kind ſie war, 
davon zu ſagen, kaufte fie ein Lotterieloos. 
Dem Vater ward bald darauf die Kunde, 
daß auf daſſelbe einige Tauſend Thaler ge⸗ 
wonnen worden, die Tochter aber war den 
Tag vorher geſtorben. 


Ein leichtſinniger Menſch begegnete einigen 
Bekannten auf der Straße und bat um einen Dar⸗ 
lehn von 5 Thalern. Dieſer entſchuldigte, ſich 
ihm nicht mit der ganzen Summe dienen zu 


koͤnnen, indem er nur 3 Thaler beſitze. „Nun,“ 
erwiederte der Andere, ſo geben Sie mir einſt 


weilen die 3 Thaler, den Reſt koͤnnen Sie mir 
noch ſchuldig bleiben.“ 


Thun Sie, als wenn Sie zu Hauſe waͤren, 
fagte eine Dame beim Empfange einer Geſell⸗ 
ſchaft. „Ich bin zu Hauſe und wuͤnſche, daß 
Sie es Alle wären,” 


„Die Stiefeln ſind zu klein!“ ſagte Je⸗ 
mand zu einem Schuſter-Lehrling, der ihm 
ein Paar neue Stiefeln brachte. „Ach, ne!“ 
antwortete der Knabe ruhig, „Ihr Fuß iſt 
nur zu groß!“ 


Logogriph. 
In dem lieben Vaterlande ſiehſt du mich als 
Feſtung ſtehn, 
und an meiner Zinnen Rande flatternd Preußens 
Fahne wehn. 
Nimmſt du mir mein erſtes Zeichen, ſiehſt du 
mich bei manchem Thier; 
Auch wenn Jaͤger luſtig ſtreichen durch den Wald, 
erſchall' ich dir. 
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